Erben in Europa by Szydlik, M










Abstract: Erbschaftsforschung ist G enerationenforschung. Die meisten Erbschaften stammen von den El-
tern. Die Bedeutung der Nachlässe geht allerdings weit über den engen Familienkreis hinaus. Für die Er-
bchancen sind neben Opportunitäten, Bedürfnissen und Familienstrukturen insbesondere gesellschaftliche
Kontexte von großer Tragweite. Allerdings sind gerade internationale Vergleiche zum Erbgeschehen Man-
gelware. Die vorliegende Studie umfasst 14 europäische Länder, von Schweden bis Italien, von Irland bis
Polen. Es werden sowohl bisherige als auch zukünftig erwartete Erbschaften in den Blick genommen.
Dabei zeigen sich deutliche Unterschiede zwischen den Ländern: In Schweden, D änemark, Belgien und
in der Schweiz wird besonders häufig geerbt, in den ehemals sozialistischen Staaten besonders selten.
Große Diskrepanzen existieren auch zwischen West- und Ostdeutschland. Darüber hinaus bestätigen die
Befunde länderübergreifend das Matthäus-Prinzip: Wer hat, dem wird gegeben.
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Zusammenfassung:  erbschaftsforschung  ist  generationenforschung.  die  meisten  erbschaften 
stammen  von  den  eltern.  die  bedeutung  der  nachlässe  geht  allerdings  weit  über  den  engen 
Familienkreis hinaus. Für die erbchancen sind neben Opportunitäten, bedürfnissen und Familien-
strukturen insbesondere gesellschaftliche Kontexte von großer Tragweite. Allerdings sind gerade 
internationale  Vergleiche  zum  erbgeschehen  Mangelware.  die  vorliegende  Studie  umfasst  14 
europäische länder, von Schweden bis Italien, von Irland bis Polen. es werden sowohl bisherige 
als  auch  zukünftig  erwartete  erbschaften  in  den blick  genommen. dabei  zeigen  sich  deutliche 
unterschiede zwischen den ländern: In Schweden, dänemark, belgien und in der Schweiz wird 
besonders häufig geerbt, in den ehemals sozialistischen Staaten besonders selten. Große Dis-




Abstract:  Inheritance  research  is  intergenerational  research. Most  inheritances  stem  from  par-
ents.  however,  the  importance  of  inheritance  goes  far  beyond  the  narrow  family  circle. Apart 
from  opportunities,  needs  and  family  structures,  societal  contexts  are  of  particular  importance 
for inheritance chances. nonetheless, especially international comparisons are scarce. This study 
includes  14  european  countries,  from  Sweden  to  Italy,  from  Ireland  to  Poland.  It  investigates 
both previous and future inheritances. The analyses prove striking differences between countries: 
whereas  the  frequency  of  inheritances  in  Sweden, denmark, belgium  and  Switzerland  is  quite 
high, it is significantly lower in former socialist states. There are also large discrepancies between 

















Jugend  die wichtigsten bezugspersonen. Vielmehr  reißt  die beziehung  zu  ihnen  auch 
nach  dem Auszug  aus  dem elternhaus  nicht  ab. nationale wie  internationale  Studien 





Für manche geht dieser Verlust aber auch mit einem deutlichen finanziellen Gewinn 
einher. dies ist dann der Fall, wenn Vermögen von einer generation an die nächste ver-
erbt  wird.  Vererbungen  verbinden  lebende  und  verstorbene  Familiengenerationen.  es 
werden erinnerungen  geweckt,  Familientraditionen  fortgeführt,  und mit  der erbschaft 
können Verpflichtungen verbunden sein. Dabei handelt es sich oftmals nicht um ein punk-
tuelles ereignis, sondern um einen längeren Prozess. Vor der erbschaft kann der besitz 
der  eltern  beispielsweise Machtbeziehungen  in  der  Familie  konstituieren  und gegen-
leistungen anregen, z. b. in Form von persönlichen hilfen, Aufmerksamkeit und Zustim-
mung, die dann sozusagen posthum vergolten werden. Nach der erbschaft können sich 






























gegenständen. es  ist  somit  eine  spannende  soziologische Frage, wer von  solchen erb-










































genommen und  hierbei  auch  die  generellen bedeutungen  individueller,  familialer  und 
gesellschaftlichen Faktoren analysiert werden. damit kann auch die Frage beantwortet 
werden, inwiefern sich die für deutschland gefundenen erbmuster bestätigen und diese 
auf  andere  europäische  länder  insgesamt  übertragbar  sind. Andererseits  sollen  Ähn-
lichkeiten und unterschiede der betrachteten länder analysiert werden: Wo zeigen sich 
besondere erbchancen, worauf  kann man  dies  zurückführen,  und  inwiefern  existieren 
hierbei  divergierende erbmuster? Zunächst werden  auf grundlage  eines  theoretischen 
generationenmodells  empirisch  überprüfbare  hypothesen  entwickelt.  daraufhin  wer-






heranziehen  (Szydlik  2000, S. 43 ff.),  das mittlerweile  bei  einer Vielzahl  von genera-
tionenfragen Anwendung gefunden hat, wie  z. b. die enge der beziehung, generatio-









und  kulturell-kontextuelle  Strukturen  (Abb. 1).  es  wird  davon  ausgegangen,  dass  der 
generationenzusammenhalt erstens von  individuellen Faktoren abhängt: einerseits von 
bedürfnissen und Wünschen, andererseits von Möglichkeiten, Ressourcen und gelegen-
heiten  der  einzelnen  Personen. diese  betreffen  beide  Parteien,  also  sowohl  eltern  als 




perspektive spezifische Hypothesen und bietet die Möglichkeit, potenziell relevante 
Faktoren in Hinblick auf Individuen, Dyaden, Familien und Gesellschaften zu identifizie-
ren. Für erbschaften wird unterstellt, dass grundlegende erbdeterminanten durchaus über 















Bedürfnisstrukturen  zeigen  an,  inwiefern  die  betroffenen  Individuen  die  jeweilige 
generationensolidarität benötigen. hierzu zählen emotionale bedürfnisse, aber auch der 






































































einkommen nur  schwer  über  die Runden  kommt,  kann  einen nachlass  besonders  gut 
gebrauchen. dies gilt nicht zuletzt dann, wenn sozialstaatliche leistungen reduziert wer-
den, sodass im Sinne einer „Renten-erbschafts-Paradoxie“ (Szydlik und Schupp 2004) 
ein Ausgleich hochwillkommen wäre. Einerseits kann man von einer Abnahme finan-
zieller  Ressourcen  im Alter  aufgrund  zurückgehender  wohlfahrtsstaatlicher  Transfers 
ausgehen. damit existiert ein größerer Finanzbedarf für Rentenempfänger. Andererseits 





Allerdings  ist  als  hypothese  davon  auszugehen,  dass  einem  höheren  bedarf  eher 
weniger entsprochen wird. dies  liegt nicht daran, dass eltern  ihren erwachsenen Kin-
dern bei finanziellen Engpässen nicht unter die Arme greifen würden (z. B. Szydlik 2000, 























Welt  gebracht  und  damit  die  Familie  fortgeführt  haben. Andererseits  besteht mit  den 
549erben in europa
enkeln  eine  weitere Alternative  zur Verteilung  des  besitzes.  Somit  können  nicht  nur 
geschwister,  sondern auch Kinder  (enkel) als erbkonkurrenten auftreten. es  ist  somit 
eine empirische Frage, welche dieser alternativen hypothesen eher zutrifft.
Kulturell-kontextuelle Strukturen  repräsentieren  gesellschaftliche  Rahmenbedingun-
gen, innerhalb derer sich generationenbeziehungen ausdrücken und entwickeln. hierzu 
gehören bedingungen des Sozial-, Wirtschafts- und Steuersystems, des Wohlfahrtsstaates 
und des Arbeits- und Wohnungsmarktes genauso wie die spezifischen Rollen und Normen 
von bestimmten Institutionen und gruppen. damit sind einerseits Familienstrukturen in 
die gesellschaftlichen bedingungen eingebettet, die hierdurch indirekt auf das Verhältnis 




über  Töchtern  auch  im  erbfall  bevorzugt  worden  (vgl.  Rosenbaum  1982;  Kosmann 
1998), aber heutzutage existieren veränderte geschlechterrollen, normen und vor allem 
auch erbgesetze, die es so gut wie unmöglich machen, bestimmte Kinder zu enterben. 


















aufbau einhergehen,  insbesondere weil die  jüngeren  Jahrgänge verstärkt von den öko-
nomisch besseren Chancen nach dem Zweiten Weltkrieg profitieren können. Wenn die 










großen wirtschaftlichen Chancen  für  breite bevölkerungskreise  dürften  auch  bei  erb-
schaften vorne liegen. dabei sind lange Zeiträume in den blick zu nehmen, insbesondere 














mit  nazi-Vergangenheit  enteignet,  viele Wohlhabende  wanderten  in  den Westen  aus, 




Wohneigentum vor  allem kurz nach dem Mauerfall  steht  eine Vererbung dieser Werte 
noch nicht unmittelbar an.




sprechenden  erbschaftssteuern  halten  sich  generell  in  grenzen  (Schupp  und  Szydlik 
2004a; beckert 2009).
Bei der Untersuchung von länderspezifischen Erbmustern stellt sich darüber hinaus die 
Frage, inwiefern Opportunitäts-, bedürfnis-, Familien- und kulturell-kontextuelle Struk-
turen  innerhalb  bestimmter länder  unterschiedlich wirken. dabei  lassen  sich  generell 
für die vier Faktorengruppen sowie für jeweilige determinanten durchaus übergreifende 
Muster vermuten. Länderspezifische Vermögenswerte sollten allerdings insbesondere die 
Erbchancen von Einheimischen beeinflussen, immerhin zielt das nationale Pro-Kopf-Ver-
mögen auf die besitzstände der erblasser (eltern) in den jeweiligen ländern ab.
3   Daten, Variablen und Methoden

































chen Abfrage  auch  von  kleineren nachlässen. dafür werden  in  der  vorliegenden Stu-
die nur solche Übertragungen berücksichtigt, die auch eine gewisse finanzielle Relevanz 
haben. dies gilt sowohl für die bisherigen als auch die zukünftigen erbschaften.


















Abfrage  um  eine Prognose,  die  entsprechend mit Vorsicht  zu  genießen  ist. Allerdings 
spricht auch einiges für diese Frage. erstens wird mit dieser Vorhersage nicht, wie bei 
generellen Prognosen mehr oder weniger implizit üblich, von vergangenen ereignissen 
allgemein  auf  die  Zukunft  geschlossen,  sondern  die untersuchungsteilnehmer werden 
unmittelbar gefragt. Zweitens müssen die  Interviewten nicht  allzu  sehr „raten“: letzt- 
endlich  sind  für  die Abschätzung  zukünftiger erbschaften  die  Informationen  relevant, 
ob die eltern noch  leben,  ob diese über  einen nennenswerten besitz  verfügen und ob 
dieser besitz auch bei einer Aufteilung unter wie vielen geschwistern noch eine gewisse 
















logistischen Regressionen im Prinzip nicht von einer unverzerrten, effizienten Schätzung 
der Koeffizienten ausgegangen werden kann. Für die Schätzung der Mehrebenenmodelle 









letzten Interview  bzw. in den letzten zwölf Monaten jemanden gepflegt bzw. im Haushalt oder 
bei bürokratischen Angelegenheiten geholfen); geschwisterzahl der befragten; untersuchungs-
person hat (mindestens) ein Kind; geschlecht der befragten; Migration (anderes geburtsland 
oder Staatsangehörigkeit) und kaufkraftbereinigtes Pro-Kopf-Vermögen je Land in 10 000 € 







haupt um ein Generationenthema, und können die finanziellen Gewinne vom Zeitpunkt 
her im Sinne der Renten-erbschafts-Paradoxie potenziell für die Alterssicherung heran-
gezogen werden? die ersten beiden Auswertungen (Abb. 2) bejahen beide Fragen.
die  allermeisten Übertragungen gehen  in  der Tat  auf  die linienverwandten  zurück 
und zwar vor allem auf die eigenen eltern (aufgrund von Mehrfachnennungen summie-
ren sich die Anteile auf über 100 %). Damit dürfte der finanzielle Gewinn in elemen-
tare Familienprozesse  eingebettet  sein und die generationenbeziehung hiervon bereits 
geraume Zeit vor dem eigentlichen Erbzeitpunkt beeinflusst werden, sei es explizit, sei 
es implizit. An zweiter Stelle stehen die Schwiegereltern. dies spricht für die bedeutung 
der sozialen Homogamie: da höhere Sozialschichten häufig auch Partner aus höheren 
Sozialschichten wählen, erfolgen hier oftmals doppelte erbschaften, also von den eigenen 
sowie (indirekt) von den Schwiegereltern. Auch wenn die Übertragungen von großeltern 
vergleichsweise  selten  ausfallen,  belegen  die befunde  für  eltern  und  Schwiegereltern 
eindrücklich die bedeutung der linienverwandten. Wer sich mit erbschaften beschäftigt, 
hat sich in erster linie den generationenbeziehungen in der Familie zuzuwenden.






Abb.  2:  Übertragungen:  herkunft  und  Alter.  ( Datenbasis:  ShARe  2006.  gewichtete  ergebnisse.  n: 
6150/5936.)





























leicht  über  die Runden  kommen. bei  den  bisherigen erbschaften  lässt  sich  nicht  völ-
lig ausschließen, dass die Finanzsituation des haushalts auch auf vorherige Vermögens-






bildungsschichten,  deren  prekärere Situation  durch  private Vermögenstransfers  aufge-






Ableben  an  ihre  erwachsenen  Kinder  weiterreichen. Aus  einer  lebenslaufperspektive 
tragen damit Vererbungen zu einer Vergrößerung sozialer differenzen bei: höhere bil-
dungsschichten  erhalten mehr,  und  dieser  Zusammenhang  dreht  sich  auch  in  Zukunft 
nicht um. Vielmehr erwarten die besser gebildeten auch verstärkt Vermögenszuwächse 
in Form von nachlässen.
Demgegenüber fallen die geschlechtsspezifischen Differenzen wesentlich geringer 






dennoch  bleiben  die Migrationsunterschiede  hinter  den  einkommens-  und  bildungs-



















beinahe die hälfte zu,  in Westdeutschland auf 43 %,  in Tschechien auf ein Fünftel,  in 
Polen auf ein Zehntel. Interessant ist, dass in Ostdeutschland und Irland mit 34 und 36 % 
teilweise gegen den Trend etwas häufigere zukünftige Erbschaften erwartet werden, was 
einen gewissen Aufholprozess nahe legt.







unterschiedlich häufig auftreten. Um diesen Effekten auf die Spur zu kommen, bedarf es 
multivariater Analysen.
Tabelle 1  bietet  die  ergebnisse  logistischer Regressionsanalysen  in  Form  von  odds 
ratios. Koeffizienten über 1 weisen im Vergleich zur Referenzgruppe auf eine höhere 
erbwahrscheinlichkeit, Parameter unter 1 auf eine niedrigere erbchance hin. In „brutto-























Auffällig sind auch die hochsignifikanten Diskrepanzen bei bisherigen Erbschaften 
zwischen West- und Ostdeutschland. Mittlerweile werden die beiden landesteile in den 
meisten  Studien  zusammengefasst,  also  gesamthaft  von  deutschland  berichtet.  dies 
macht durchaus Sinn, wenn sich langfristige Folgen der divergierenden politischen und 
ökonomischen Regimes in grenzen halten. bei erbschaften ist dies jedoch nicht der Fall. 
Allerdings  fallen  die  unterschiede  bei  zukünftigen  nachlässen  deutlich  geringer  aus 




brutto netto brutto netto
Schweden 2,25*** 2,69*** 1,74*** 2,28***
dänemark 1,94*** 1,75*** 1,73*** 1,53***
Schweiz 1,82*** 2,30*** 1,39*** 1,47***
belgien 1,78*** 2,12*** 1,78*** 2,29***
Westdeutschland
Frankreich 0,99 1,29** 1,30** 1,34**
niederlande 0,92 1,05 1,33*** 1,57***
griechenland 0,76*** 1,06 0,62*** 0,70***
Spanien 0,57*** 0,91 0,71*** 1,24*
Italien 0,61*** 0,93 0,69*** 1,02
Österreich 0,50*** 0,51*** 0,43*** 0,57***
Ostdeutschland 0,48*** 0,44*** 0,71** 0,73*
Irland 0,43*** 0,44*** 0,69*** 0,88
Tschechien 0,34*** 0,41*** 0,32*** 0,36***
Polen 0,22*** 0,30*** 0,26*** 0,32***
n 27286 27286 28138 28138
Datenbasis: SHARE 2006. Logistische Regressionen. Ungewichtete Ergebnisse. Koeffizienten 
signifikant zum *0,10-, **0,05-, ***0,01-Niveau
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bisherige erbschaften Zukünftige erbschaften
brutto netto brutto netto
Opportunitätsstrukturen
Mutter lebt 0,79** 0,50*** 0,48*** 0,63***




hh-Auskommen 1,85*** 1,52*** 2,32*** 1,64***
niedrige bildung
Mittlere bildung 1,84*** 1,51*** 3,76*** 1,63***






1 geschwister 1,17*** 1,05 2,15*** 1,14
2 geschwister 1,00 0,90 2,35*** 1,12
3 + geschwister 0,70*** 0,66*** 1,68*** 0,90
Kind 0,74*** 0,76*** 1,01 0,87
Kulturell-kontextuelle 
Strukturen
Frau 0,86*** 0,93 1,02 0,87*
Migrant/in 0,44*** 0,42*** 0,66*** 0,63***
Alter 0,97*** 0,96*** 0,84*** 0,92***






n (Personen) 27286 27286 28138 28138
n (haushalte) 19750 19750 20163 20163
n („länder“) 15 15 15 15
bIC 21778,07 16833,85
Datenbasis: ShARe 2006. ungewichtete ergebnisse. die 15 „länder“ beinhalten auch Ost- und 
Westdeutschland. Koeffizienten signifikant zum *0,10-, **0,05-, ***0,01-Niveau


































da Wohneigentum  auch  auf  eine  bisherige  Übertragung  zurückgehen  kann,  wurde 
diese Variable hierfür nicht berücksichtigt. Aber bei den zukünftig erwarteten erbschaf-
ten zeigt der positive hochsignifikante Koeffizient, dass gerade Immobilienbesitzer auch 




Wer bereits etwas erhalten hat, bekommt besonders häufig noch etwas dazu.
Hilfe- und Pflegeleistungen sind Hinweise auf einen entsprechenden Bedarf. Mit den 
zur Verfügung stehenden daten kann man nicht belegen, ob solche unterstützungen tat-







Erstens können die finanziellen Aufwendungen für vier und mehr Kinder zu geringeren 
vererbbaren Vermögenswerten der eltern  führen,  die  sich dann zweitens  aufgrund der 
höheren erbteilung  für das  einzelne Kind noch weiter verringern. damit  ergeben  sich 
entweder gar keine erbschaften, oder sie sind so geringfügig, dass sie unter die  in der 
Befragung vorgegebene Grenze von 5000 € fallen. Bei zwei oder drei Kindern ist diese 
Schwelle i. d. R. offenbar noch nicht signifikant unterschritten. Bei den Bruttomodellen 
















strukturen. Bei den zukünftigen Erbschaften ergibt sich ein schwach signifikanter Koef-
fizient. Aufgrund der Befunde zu den bisherigen Übertragungen kann man es als eher 
unwahrscheinlich einschätzen, dass im gegensatz zur Vergangenheit Töchter zukünftig 
beim Vererben signifikant diskriminiert werden. Möglicherweise erwarten jedoch einige 
Frauen weiterhin solche geschlechterdifferenzen. es ist aber auch ein befragungseffekt 
denkbar, wenn die engeren emotionalen bindungen von Töchtern gegenüber ihren eltern 





Migranten  weisen  gegenüber  einheimischen  deutlich  geringere  erbchancen  auf. 










sprechen jedoch eher für einen Kohorteneffekt: Ältere Jahrgänge haben häufiger Eltern, 




ebenenmodell  ein  Makroindikator  eingeführt  und  zwar  das  kaufkraftbereinigte  Pro-
Kopf-Vermögen (in 10 000 €) in den einzelnen Ländern. Hiermit wird im Gegensatz zu 
Studien, die vorgefundene länderunterschiede eher theoretisch erklären, auch eine empi-




auf finanzielle Zugewinne durch familiale Generationensolidarität. Länder mit größeren 
Möglichkeiten  zum Vermögensaufbau  bieten  auch  bessere erbchancen. damit  dürften 
die familialen generationenbeziehungen besonders  in den ländern vom erbgeschehen 
beeinflusst sein, in denen größere Vermögenswerte zur Verfügung stehen.
In einem weiteren Schritt wurden die in Tab. 2 aufgeführten Modelle für die einzel-




in der Tabelle aufgeführten Befunde. Zwar verlieren einzelne Koeffizienten in einzel-
nen Ländern zuweilen ihre statistische Signifikanz, was nicht zuletzt auf entsprechend 
geringeren Fallzahlen beruhen dürfte. die allermeisten Parameter weisen jedoch weiter-
hin in dieselbe Richtung, und signifikante Vorzeichenwechsel sind die große Ausnahme. 
gerade die besonders bedeutsamen befunde in Tab. 2 ergeben sich auch innerhalb der 
länder und bevölkerungsgruppen. der Verlust der eltern, das haushaltsauskommen, die 




genommen des Makroindikators  letztendlich keine klaren Muster  z. b.  im Sinne einer 
nord-Süd- oder West-Ost-Achse ergeben. Allerdings haben Migranten bislang besonders 
geringe erbchancen, besser gebildete und begüterte Immigranten sind deutlich bevorzugt, 
und die länderspezifischen Vermögenswerte wirken besonders für Einheimische, zumal 
dieser Makroindikator i. d. R. auf besitzstände von erblassern im selben land verweist. 
Zudem beeinflusst das durchschnittliche Pro-Kopf-Vermögen die Erbchancen der ältesten 







stammen von den Eltern, sodass der finanzielle Gewinn mit einem großen persönlichen 
Verlust einhergeht und in komplexe Familienprozesse eingebettet ist. damit hat sich die 
erbschaftsforschung den generationenbeziehungen in der Familie zuzuwenden.
Für erbschaften  sind  sowohl  individuelle Opportunitäten  und bedürfnisse  als  auch 
familiale  und  kulturell-kontextuelle  Strukturen  von  großer  bedeutung.  bei  bisherigen 
erben  sind  zumeist  eltern(teile)  verstorben,  und  zukünftige  nachlässe  kann man  vor 
allem dann  erwarten, wenn Mutter  und Vater  noch  leben. Allerdings  sind  es  spezielle 
Personengruppen, die eher in den genuss von nachlässen kommen. bevorzugt sind die 




ihrem Tod profitieren ihre Kinder in besonderem Maße und zwar in Form der Vermö-















dung  und  einkommen  erhalten  genauso  wie  einheimische  überall  mehr  erbschaften. 









tiger Indikator stellt sich hierbei das länderspezifische Pro-Kopf-Vermögen heraus. Wo  
umfangreichere Vermögenswerte vorhanden sind, wo politische und ökonomische bedin-
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